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3. H erre n : P fa r r e r  C a r l  I l s e  in  Politzig bei M eseritz; K aufm ann F r i e d r i c h  
M a r t e n s  in  G re ifsw a ld ; W . L u d w ig  ^uu. in  K arlsru he  in  B ad en ; L e o n h a r d  
Z ech , Lehrer an  der O ber-R ealschu le  in H alb erstad t; C. G st. Ad. K l a w i e t e r ,  
R en tie r in  A nklam ; Feldmesser K u b itzk p  in  Z iegenhain  im  Reg.-Bezirk K assel; 
F a b rik -D irec to r H. S c h a p e r  in  O ttleben, R eg .-B ez. M agdeburg .

Veränderlichkeit im Nestbau der einzelnen Vogelarten.
Von K. Th. Liebe.

II.
Von weit größerem Interesse noch, als die bisher aufgeführten Veränderungen 

im Nestbau sind diejenigen, welche.eine besondere A npassung an u n g ew ö h n ­
liche örtliche V e rh ä ltn isse  involvieren.

H ier erstreckt sich die Veränderlichkeit sogar au f die W a h l  d e s  N i s t o r t e s ,  
und erinnere ich h ier vor allem an  den H ä n flin g , der in  u nk u ltiv irte r Haide auf 
dem Erdboden nistet statt hoch im  Gebüsch, wie im  letzten H eft H err M a jo r  
A. v o n H o m e p e r  in fesselnder Weise m ittheilte. Ueber analoge, w enn auch großen 
T h e ils  w eniger auffällige Erscheinungen der A rt haben andere O rn ithologen  be­
richtet; so z. B . erzählt Professor L a n d o i s  im  „Zoologischen G a rte n "  23. S . 328, 
daß die M ehlschwalbe ( 8 .  u rb ie a ) , welche doch fü r  gewöhnlich ihre Lehmpaläste 
außen an  die H äuser k lebt, auch bisw eilen  den Rauchschwalben (U . i-ustiea) folgt 
und in  geschlossenen R äu m en , in  R em isen, Speichern  rc. ih r  Nest anklebt. Nach 
m einen Beobachtungen geschieht dies in  O stthüringen  g a r nicht selten und zw ar in  
neuerer Z eit weit ö fter wie früher, zum al, w enn m an m it in  Rechnung zieht, daß 
überh aup t der Bestand der M ehlschwalben seit etwa 15 J a h re n  beträchtlich zurück­
gegangen ist. D ie  Ursache dieser veränderten  Gepflogenheit ist bei u n s  zu Lande 
jedenfalls d a rin  zu suchen, daß im  Gegensatz zu früh er die ländlichen Holzblock­
häuser ganz geschwunden sind, daß auch die H äuser und Schuppen m it Holzfach­
werk allm ählig  sehr selten w erden, und dafü r H äuser und Seitengebäude entstanden 
sind, deren A ußenw ände g la tt  abgeputzt sind. A n g la tten  W änden haftet nicht 
n u r  das klammernde Füßchen der M ehlschwalbe schlecht, sondern es haftet auch ihre 
Lehm m auer nicht recht. In fo lg e  from m en A berglaubens, der in  den T h ieren  Glück­
b ringer sieht, oder sicher ebenso oft auch au s  Freundschaft fü r  die allenthalben be­
liebten T hiere  b rin g t der Hausbesitzer, zum al, nachdem er die W and hat abputzen 
lassen, oben u n ter dem vorspringenden Dach an  derselben einige vorragende Pflöck- 
chen oder B andeisen  an , welche S tü tzap p a ra te  die Schw alben  fü r  ihre Nester sehr 
gern annehm en. U eberall aber geschieht dies nicht, und daher bequemen sich die 
klugen T hiere  und w ählen in  der Neuzeit im  Gegensatz zu früher abgeschlossene 
R äum e zu ihrem  engeren Heim. —  D ie S e g le r  nisten voll H au s au s in  F els-
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spalten und Felslöchern, auch w ohl in V aum höhlen. O hne sich m it dem Menschen 
v e rtra u t zu machen, näherten  sie sich ihm und benutzten bald M auerlöcher und a u s ­
gefaulte Balkenenden und andere H öhlungen, die ihnen die K u ltu r d a rb o t, sobald 
dort n u r  M u lm  und M oder a ls  weiche G ru nd lage  fü r ihre E ier vorhanden ist. 
I n  neuerer Z eit nehmen sie gern alte verlassene S taa rk ü b e l a n , w enn d arin  noch 
das N istm ateria l der S p e rlin g e  oder S ta a r e  von vorigem J a h r e  vorhanden ist. 
V ie l e  V o g e l f r e u n d e  r ä u m e n  im  z e i t i g e n  F r ü h j a h r  d e n  a l t e n  M u lm  a u s  
d en  S t a a r k Ü b e l n  a u s  und werden dazu sogar durch Druckschriften v eran laß t. 
E ine höchst u n n ö t h i g e ,  u n te r beregten Umständen sch äd liche  M a ß r e g e l !  sie 
ist u nn ö tig , weil die S ta a r e  das alte M a te r ia l ,  so w eit das ihnen p a ß t, lieber 
selbst h erausw erfen , —  sie ist schädlich, w eil nun  die S e g le r  von diesen Kästen 
nicht Gebrauch machen können, denn sie können nicht N istm a te ria l aufnehm en und 
h in e in trag en , sie müssen eben a ltes M a te r ia l finden, welches sie überkleistern und 
so fü r ihre B ru t  zur passenden W iege herstellen. F inden  sie keine unbesetzten 
M auerlöcher und keine S taa rk ästen  m it altem  N istm a te ria l, dann  nehmen sie in  
der N oth besetzte S taarkästen  an und überkleistern E ier und Ju n g e  der früheren 
Insassen , um  darüb er hinw eg zur T agesordnung  überzugehen, das heißt selbst zu 
nisten. D ie  sonst absolut n u r  nützlichen S e g le r  haben sich dadurch viele Feinde 
gemacht, und sie verdienen doch wahrlich auch so gu t wie die S t a a r e ,  daß der 
T h ierfreu nd  sich ih re r ann im m t. —  Recht auffällig  ist auch, wie ich früh er schon 
an d erw ärts  des A usführlicheren berichtet habe, daß die G o ldam m ern , die sonst in  
Feldhecken und an  W eg- und W ald rän de rn  au f der Erde oder höchstens eine S p a n n e  
hoch über der Erde n isten , sobald sie in  G ä rte n  übersiedeln, w as sie infolge des 
Schw indens der Feld- und Raingebüsche ganz gern th u n , ihre Nester in  höherer 
Lage anlegen, —  1 b is 3 M eter hoch in  S p a lie re n , Cedern, Lauben, T axusbäum en  rc. 
O ffenbar thun  sie das, weil sie hier oft Katzen und H unde und seltener R aubvögel 
in  gefährlicher N ähe sehen.

I n  dem breiten, fruchtbaren Orlathal, welches im Süden und Norden von 
weiten Waldungen begrenzt ist, liegen inmitten der Felder an Abhängen einzelne 
Feldgehölze. Dieselben sind Lieblingsorte der Raubvögel, welche zwischen jenen 
großen Waldungen wechselnd, der Feldjagd obliegen und in diesen kleinen Gehölzen 
gern ausruhen, wohl auch ab und zu einmal horsten. Um so mehr verwunderte 
ich mich, als ich bei Gelegenheit meiner geologischen Aufnahmen in einem derartigen 
Wäldchen am Derrbach, wo seit längerer Zeit der Verkehr des Raubzeuges außer­
ordentlich stark war, während der Nistzeit eine einzelne Ringeltaube (0. palumbim) 
als ständigen Bewohner antraf. Da ich sie an drei Tagen hintereinander beob­
achtete, war der Hinweis deutlich, daß hier ein Pärchen wohne, von dem der eine 
Gatte auf den Eiern oder Jungen sitze. Ich suchte selbst das Gehölz ab, ließ es
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nochmals durch meinen D iener absuchen, —  umsonst. S o  prächtige Fichten und 
Lärchen und H olzbirnbäum e hier die T au ben  zum Nisten auch eingeladen halten , 
so fand sich doch n ichts, und ich betrachtete den E insiedler a ls  einen u ra lte n , ein­
schichtig gewordenen T a u b e r , obschon ich dergleichen noch nie gesehen, auch nie 
davon gehört. Nach etw a 14 T agen  riefen mich die K artirun gsarbe iten  wieder 
in  die u nm itte lbare  N ähe jenes Feldholzes im  D errg ra b e n ; auch jetzt p räsen tirte  
sich die einzelne R in g e ltau b e , aber in  Gesellschaft einer zweiten, und nach einer 
V iertelstunde fand m ein D ien er ganz zufällig das Nest der T au ben  m it zwei fast 
flüggen Ju n g e n  n u r  halbmannshoch in  einem kaum durchdringlichen, von den 
Schafen verbissenen, vereinzelt neben dem W ald  au f der Lehde stehenden W eiß­
dornbusch. D ie erfahrenen alten  R ingeltauben  fürchteten fü r ihre P erson  im w ohl­
begründeten V ertrau en  au f ihre Flugschnelligkeit den A ufenthalt in  der R aubvogel­
remise nicht; fü r  die B ru t  sorgten sie au f das klügste, indem sie das Nest in  ganz 
ungewöhnlicher Weise so anlegten , daß die R ä u b e r es dort nicht verm utheten, auch 
keine G elüste verspürten , die dornige, dichte Masse überhaup t zu untersuchen. S o  
w enig ich geneigt b in , gerade den R ingeltauben  einen besonderen G ra d  von K lug­
heit zuzuschreiben, so bin  ich in  diesem F alle 'auß er S ta n d e , fü r ih r  besonderes, 
ganz abweichendes N istverfahren  einen andern  G ru n d  anzugeben, a ls  den eines auf 
tägliches S eh en  und Beobachten begründeten S icherheitsgefüh les, welches H andeln 
dann wenigstens h a rt an  ein H andeln  m it kluger Ueberlegung streift.

D ie  T annenm eisen  und S um pfm eisen , H öhlenbrü ter wie alle eigentlichen 
M eisen, haben ursprünglich sicher n u r  in  hohlen B äum en  genistet. Uusere K u ltu r 
hat die hohlen B äum e geächtet und höchstens noch Kopfweiden und Obstbäum e 
weisen Astlöcher fü r  den B ed arf der M eisen au f, welch letztere denn auch von diesen 
G elegenheiten, wo es geht, reichlich Gebrauch machen. Leider konkurriren aber 
dabei die leidigen S p e rlin g e  m it bestem E rfo lg , und da bleibt den T an nen - und 
Sum pfm eisen  n u r  ü b r ig , sich den veränderten  Um ständen anzubequemen und im 
Erdboden in  a lten  M a u s -  und M aulw urfslöchern  ih re r B ru t eine W iege zu be­
reiten . Welchen G efahren  h ier letztere ausgesetzt ist, das brauche ich nicht des 
N äheren auseinanderzusetzen. —  E in  anderer H öhlenbrü ter, der W endehals, n im m t 
in  E rm angelung  hohler B äum e jetzt häufig S taa rk ästen  an . A llerdings findet 
dieser Vogel en tlang  der B achläufe in  W eiden, E rlen  und W asserpappeln , wo er 
sich vorzugsweise gern n iederläß t, im m er noch w eit eher N istgelegenheit, wie die 
m ehr an  den Schw arzw ald  gebundene Tannenm eise entlang  der Lisieren der Fichten- 
und K iefernw älder, allein auch h ier arbeiten  die Spechte nicht m ehr so viel vor, 
wie in  früheren Z eiten , auch hier lassen die Grundbesitzer nicht m ehr so leicht die 
B äum e a lt und stark werden. B etreffs der W endehälse g ilt übrigens dasselbe wie 
betreffs der S e g le r :  sie nehmen n u r  a lte  S taa rk ästen  an  und diese n u r  dann .
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wenn sie m it dem halb  verm oderten vorjährigen  Niststosf gefüllt sind, den sie fü r  
ihre vielen E ie r, ohne viel einzutragen , gern ohne W eiteres zurecht paddeln. W er 
diesen so hochinteressanten T h ieren  also eine künstliche W ohnstätte anbieten w ill, 
d a rf nicht nach viel em pfohlener M a n ie r  im  F rü h ja h r  die SLaarkübel rein igen und 
das vorjährige Geniste herausw erfen . —  D a ß  die H ohltaube wegen des M an g e ls  
an  hohlen B äum en  im m er seltener w ird , ist eine von allen J ä g e rn  und O rn ith o ­
logen anerkannte T hatsache; sie kann sich nicht leicht den veränderten  Um ständen 
anbequem en, w as vielleicht einen S ch luß  au f w eniger hochstehende Entwicklung der 
seelischen T hätigkeit gestattet. D ie  R ingeltaube schmiegt sich eher a n ,  wie w ir 
oben gesehen, und habe ich schon an d erw ärts  O bstbäum e in  H au sg ä rten , Allee'n in  
S tä d te n  und sogar Reißigbüschelhaufen au f H ausböden a ls  von ih r  gewählte N ist­
plätze neuer A rt au fgeführt („ D ie  B ru tvögel O stthüringens"  S .  74 in  C aban is  
J o u r n a l  1878). D ie  H ohltauben scheinen ihre G ew ohnheiten nicht so w eit um ­
ändern  zu können, und ist das um  ih re r A nm uth  willen sehr zu bedauern. U ebri- 
gens versuche m an  doch erst einm al, d e r  H o h l t a u b e  e n ts p re c h e n d e  N is tk ä s te n  
h e r z u s te l le n  u n d  m i t  V e r s tä n d n i ß  a n  d e r  r i c h t ig e n  S t e l l e  zu b e fe s tig e n . 
E s w ürde ein solcher Versuch zugleich auch den M andelkrähen  gelten, welche eben­
falls infolge von W ohnungsno th  (freilich auch infolge der S ch ießw uth) im m er sel­
tener w erden. Ich  selbst bin jetzt darüber, m it H ohltauben  im geschlossenen Z im ­
m er Versuche anzustellen, —  bis jetzt freilich m it sehr negativem  Erfolg. —  D a ß  
B au m lä u fe r  in  einem halb zugesetzten Rüstloch eines neugebauten H auses m ehrere 
J a h r e  h in ter einander nisteten, habe ich schon früh er berichtet (1. e. S .  2 3 .) ;  ebenso, 
daß auch die Spechtm eisen in  S ta a rk ä s te n , die an  W aldlisieren  angebracht sind, 
jetzt gern W ohnung nehmen und deren Flugloch passend verm auern . —  W eniger 
auffällig  ist e s , daß die Spitzlerche (^ n t l lu s  a rd o r s u s ) ,  deren B estand in  Ost­
thü ringen  noch im m er im Zunehm en begriffen is t , jetzt in  O bstbaum reihen m itten  
in  Feldern  und w eit ab vom W ald  ihre Hochsitze aufsucht und demgemäß nun  
statt au f W aldschlägen, wie gewöhnlich, in  G etreidefeldern , in  K lee- und E s p a r­
settefeldern und au f W iesen ih r  Nest b a u t ,  dann  aber allerd ings m it sehr wenig 
A ufw endung von F le iß  nnd Kunstfertigkeit. B isw eilen  besteht das Nest n u r  in  
einer ausgeglätteten  V ertiefung  der Erdoberfläche zwischen Ackerschollen m it äußerst 
wenig Hälmchen ausgelegt. Im m e r  aber ist es un te r solchen Umständen höchst 
dü rftig  gebaut.

H ier gelangen w ir nun  zu einem andern  P u n k t, nämlich zu der V e r ä n d e r ­
l ic h k e it  im  B a u s t y l ,  in  der A u s f ü h r u n g  des N estaufbaues und in  der W a h l  
d e s  B a u m a t e r i a l s .  W enn die Spitzlerchen, wie w ir eben gesehen haben , in  
den Feldern  von eigentlichem N estbau ganz absehen und m ehr nach der A rt der 
H ühner in  einer bloßen m uldigen V ertiefung ihre E ie r ablegen, so ist diese Ab­
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weichung so beachteriswerth, wie schwer erklärlich. Auf den Waldschlägen errichten 
sie am Rand der kleinen Bodenvertiefung, wenn auch keiner: Kunstbau, so doch 
einen ganz netter: kleinen Wall aus allerhand Nistmaterial und kleiden das Nest 
besser oder schlechter, aber immer bis zu einem gewisser: Grad vollständig aus. 
Fehlt es nun hier im Feld in der Nähe an Nistmaterial? S ie tragen allerdings 
auf den Schlägen dasselbe laufend herbei, — nicht fliegend. Fehlt es überhaupt 
an dem rechten M aterial? Das wäre möglich, aber die Verschiedenartigkeit des 
Materials zu den normalen Nestern macht es nicht wahrscheinlich. Fürchten die 
Thiere die vielen Carabiden, Silphinen und andern großen Raubkäfer, welche, auf 
der: Feldern häufig, allerdings unfehlbar das aufgeschichtete Nistzeug als willkom­
menen Versteck zahlreich aufsuchen und eventuell den frisch ausgeschlüpften Jungen 
sehr gefährlich werden könnten? Möglicherweise wird es den Vögeln unheimlich, 
wenn sie Blätter zusammenlesen und die Käfer darunter kriechen sehen. Auf der 
andern Seite aber bauen die Feldlerchen, so dürftig es auch geschieht, doch eine 
etwas mehr wie Nest aussehende Kinderwiege. — Ein recht hübsches Beispiel von 
überlegender Anpassung erzählt Herr Nealschullehrer P a  ulst ich, unser Mitglied 
in der „Gefiederten Welt" 1884, S . 146 : Rauchschwalben mauerten Virkenreiser 
in ihre Nestwand ein und machten die Nestwand an den Stellen, wo die Reiser 
die Wand stützten, nur den vierten Theil so dick wie gewöhnlich, weil hier die 
hinreichende Festigkeit durch die Reiser gegeben war. — Recht instruktive Beispiele 
für die Anpassung an die Umgebung geben die Nester unseres Edelfinken. Herr 
Paulstich  beschrieb uns erst jüngst in der Märznummer unserer Monatsschrift ein 
solches Nest. — Auf der anderen Seite giebt es sonst recht kluge Vögel, welche es 
nicht verstehen, beim Nisten durch Achtsamkeit auf die Umgebung die Gefahr von 
Seiten der Feinde zu vermindern. Unsere Sperlinge lassen so gewöhnlich Federn, 
Stroh und Vast aus dem Flugloche ihrer Nistwohnung herunterhängen, daß sie 
dadurch nothwendig die Aufmerksamkeit auf dasselbe lenken müssen. Auch sie aber 
akkomodiren sich: Wenn es unsern Haussperlingen an Nistlöchern fehlt, bauen sie 
in Spaliere und frei in die Baumgipfel hinein ein gewaltig großes, klumpiges 
Nest, welches einem Strohschober eher gleicht, als einem künstlichen Vogelnest, und 
welches tief im Innern eine mit Federn ausgepolsterte Höhlung und einen meist 
seitlichen Eingang führt. Daß die Haussperlinge von Haus aus Höhlennister 
sind und mit dem Bau derartiger freier Nester sich den Umständen erst später an­
bequemt haben, ist sicher. Ebenso sicher aber ist auch, daß derartige Nester an 
guter Sichtbarkeit nichts zu wünschen übrig lassen. — Im  zeitigen Frühjahr 1884 
brütete in dem zu meiner Dienstwohnung gehörigen und mitten in der S tadt be- 
legenen kleinen Gärtchen eine Amsel trotz des Lärmens, den das Einreißen eines 
in größter Nähe befindlichen großen Gebäudes verursachte. Sie hatte ihr Nest
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dicht an  der G a rten m au er in  der Epheubekleidung der letzteren angelegt und ledig­
lich au s  abgestorbenen, vo rjäh rig en , groben G ra s b lä tte rn  aufgeführt. D ie  sonst 
gewöhnliche Auskleidung m it Lehm fehlte ganz; auch w ar der N estnapf nicht m it 
feinerem M a te r ia l ausgekleidet, sondern es bestand das ganze, sonst fest verfilzte 
Nest, wie bemerkt, n u r  au s groben G ra sb lä tte rn . D a s  T h ie r  b rü tete glücklich, 
zog auch die Ju n g e n  trotz des m angelnden B eistandes von S e ite n  des V ate rs , dem 
die w eiten F lüge zu beschwerlich sein mochten, und der sich überhaup t vom W eib­
chen später ganz trennte, glücklich b is zum Ausstiegen au f. N u r flogen zwei Ju n g e , 
wahrscheinlich n u r  zufällig, zu zeitig au s  und gingen im  R egenw etter ein. —  D a s  
eben geschilderte Beispiel kann a ls  no rm al fü r die extreme R ichtung gelten , in  
welcher sich der Nestbau der S ta d ta m se l im  Gegensatz zu dem der W aldam sel ent­
wickelt hat. I n  G e ra s  G ä rte n  haben sich die Amseln erst seit 15 J a h re n  a ls  
B ru tvögel eingewöhnt, in  den andern  thüringischen S tä d te n  nicht viel früh er, und 
im  Allgemeinen d a tir t wohl diese Erscheinung in  Deutschland nicht über unser 
J a h rh u n d e r t  zurück und ist erst seit E in fü h ru ng  der W in te rfü tte ru n g  in  größerem  
M aßstab  aufgetreten. S o w e it ich selbst beobachten konnte, weicht überall die N ist­
weise der S ta d ta m se ln  von der norm alen  der W aldam seln  m ehr oder w eniger ab 
und steigert sich diese Abweichung von J a h r  zu J a h r .  Bem erkensw erth ist h ier 
noch, daß in  der G efangenschaft die Amseln prächtige Nester b au en , auch ganz 
dauerhaft befestigen, jedoch sie nie m it Lehm auskleiden, so wenig wie das die Z ip p ­
drosseln ihrerseits in  der Gefangenschaft m it eingespeicheltem Holzmulm thun.

Doch genug der B eispiele; ich fürchte ohnehin , die G eduld des Lesers schon 
zu lange in  Anspruch genommen zu haben. —  D a s  zuletzt erw ähnte B eispiel giebt 
u n s  einen F ingerzeig , wie u n te r veränderten  U m ständen der N estbau einer V ogel­
spezies sich vor unsern  Augen bleibend und erblich abändern  kann. B ei manchen 
A rten  können w ir  derartige Abweichungen zw ar nicht historisch nachweisen, müssen 
sie aber m it unbedingter S icherheit voraussetzen, wie bei unserer M ehl- und Rauch­
schwalbe, die jetzt ihre Nester lediglich an  und in  den W ohnungsgelassen der M en ­
schen ankleben. D ie  Felsenschwalbe (U . tu lv a ) in  N ordam erika klebt in  der W ild- 
n iß  ihre Lehm paläste an  Felsen, in  kultivirten  G egenden seit nachw eisbarer kurzer 
Zeit an  die H äuser.

H ier stehen w ir  vor einer langen  Reihe von F ra g e n , deren B ean tw o rtu ng  
außerordentlich viel Schwierigkeiten b ie te t, —  der F ra g e n : wie hat sich die be­
sondre Nistweise der einzelnen Vogelspecies zu dem gegenw ärtigen T y p u s  en t­
wickelt? —  Kommen w ir ein ander M a l au f dieses T hem a zurück!
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